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Von Natalie Kettinger

Gedankenversunken
steht Louis Sneh am
Bahnhof von Seeshaupt.

Er ist 82 Jahre alt, trägt Trench-
coat, Hut, Schnurrbart – und
blickt lange auf die Ortstafel
an der blassgelben Wand des
Wärterhäuschens. Hunderte
Fotos hat er von dieser Mauer
schon gemacht. Sie lässt ihn
nicht los. Jedes Jahr im April
kehrt Sneh zu ihr zurück. „Der
Bahnhof von Seeshaupt steht
für mein neues Leben, für
meine zweite Geburt“, sagt er.
Am 30. April 1945 kam
Louis Sneh zum ersten Mal
hier an. Krank, ausgezehrt, in
Lumpen. Eingepfercht in ei-
nen Güterzug, mit 2000 ande-
ren KZ-Häftlingen. In Sees-
haupt wurden sie von den
Amerikanern befreit. Die Ge-
schichte vom „Todeszug“ ist
nur wenigen bekannt, obwohl
der Gefangenentransport fünf
Tage durch Oberbayern rollte.
Die Dokumentation „Endsta-
tion Seeshaupt“ von Walter
Steffen (55) soll das nun än-
dern. Morgen hat der Film in
Starnberg Premiere.
Louis Sneh ist noch ein Bub,
als die Nazis 1944 in Ungarn
einfallen und in seinem Hei-
matdorf die Deportationen be-
ginnen. Juden und Sinti wer-
den aus ihren Häusern getrie-
ben und in Viehwaggons ab-
transportiert. Nach vier Tagen
Ungewissheit erreichen der
16-Jährige und seine Leidens-
genossen Auschwitz. Die Mut-
ter ermorden die Nazis sofort,
der Vater stirbt später auf ei-
nem Todesmarsch.
Louis wird ins KZ Dachau ge-
bracht, dann ins Außenlager
Mühldorf-Mettenheim. Hier
sollen Kampfflugzeuge der
Firma Messerschmitt gefertigt
werden, ein letztes Aufbäu-
men der deutschen Rüstungs-
industrie. Tausende Zwangsar-
beiter müssen die unterirdi-
schen Produktionsstätten
bauen. Unter ihnen ist auch
Max Mannheimer, heute 90
Jahre alt und Vorsitzender der
Lagergemeinschaft Dachau. Et-
liche überleben die unmensch-
liche Schufterei, die Schläge,
den Hunger nur wenige Wo-
chen. „Nach maximal 60 Ta-
gen sind alle gestorben, meine

Freunde, alle“, erzählt Louis
Sneh. Er selbst hält durch.
Im April 1945 gibt Himmler

den Befehl, sämtliche KZs zu
räumen, um die Schandtaten
des Regimes vor den Alliierten
zu verbergen. Am 25. April
werden auch die rund 4000
Mühldorfer Häftlinge in Güter-
waggons gepfercht: Der Zug
ist fast einen Kilometer lang
und besteht aus 70 Waggons.

Sein Ziel ist unklar, mögli-
cherweise soll er einen Stütz-
punkt der geplanten Alpenfes-
tung ansteuern. Doch davon
wissen die Häftlinge nichts.
Für sie ist der Transport
schlicht eine Reise durch die
Hölle: ohneWasser, ohne Nah-
rung, bei eisigen Temperatu-
ren. Es herrscht „eine Mi-
schung aus Verzweiflung,

Übermüdung, Angst und Aus-
gehungertsein“, erinnert sich
Louis Sneh im Film.
Über Ampfing fährt der Zug
nach Poing. Er steht erst kurze
Zeit im Bahnhof, als Wehr-
machtssoldaten der „Freiheits-
aktion Bayern“ die Reichssen-
der in Ismaning und Freimann
besetzen. Über das Radio ver-
künden dieWiderstandskämp-
fer den Sturz der Nazis inMün-
chen – und die Wachmann-
schaft des Zuges flieht.
Verunsichert verlassen die
Häftlinge ihr rollendes Gefäng-
nis. „Die, die noch Kraft hat-
ten, sind in Richtung der
nächsten Häuser gelaufen,
weil wir hofften, dort etwas
zu essen zu finden“, sagt Louis
Sneh. „Etwas anderes hatten
wir nicht im Sinn. Wohin soll
man auch gehen, wenn man
nicht weiß, wo man ist?“
Die ausgemergelten Men-
schen schleppen sich durchs
Dorf und betteln. Dann zi-

schen plötzlich Schüsse durch
die Straßen. Die SS hat die Ra-
diostationen zurückerobert,
die Bewacher des Zuges sind
wieder da – und treiben ihre
Gefangenen brutal zurück
zum Bahnhof. „Die haben ge-
schossen wie verrückt. Der
Waggon – das war so ein Ge-
fühl von Sicherheit“, erzählt
Louis Sneh. Viele stürzen auf
demWeg, bleiben liegen, ster-
ben. Achtlos werden die Toten
auf zwei Anhänger geworfen.
Dann geht die schreckliche

Reise weiter. Nach München.
Am Rangierbahnhof Süd wird
der Zug geteilt. Max Mannhei-
mer, der an Flecktyphus er-
krankt im Delirium liegt, ge-
hört zu den ersten 1600 Gefan-
genen, die in Richtung Süden
abfahren. Später rollen auch
die Waggons wieder an, in de-
nen Louis Sneh und die übri-
gen 2000 untergebracht sind.
Sie passieren Höllriegels-

kreuth, Pullach, Icking und

Wolfratshausen. In Beuerberg
quietschen die Bremsen. Dort
soll den Gequälten erstmals
Gutes widerfahren: Nonnen
haben Tee und Brot für sie her-
gerichtet, heimlich, auf Befehl
von oben. Doch als sie aus den
Waggons klettern, wartet
draußen wieder nur der Tod:
In Beuerberg steht ein Muniti-
onszug und die Alliierten ver-
muten, dass soeben ein zwei-

ter eingetroffen ist. Sie geben
den Befehl zur Bombardie-
rung. Sneh überlebt, weil er
sich unter dem Zug versteckt.
Der erste Gefangenen-Trans-
port ist währenddessen nach
Tutzing umgeleitet worden.
Dort werden Max Mannhei-

mer und die anderen von US-
Truppen befreit.
Die Menschen in den übri-
gen Waggons müssen noch
eine bitterkalte Nacht überste-
hen, dann erreicht ihr Zug am
30. April 1945 Seeshaupt. Und
Louis Sneh beobachtet Seltsa-
mes: „Ich konnte sehen, wie
die Wachen ihre Waffen und
ihre Kleidung ins Gebüsch ge-
worfen haben und weggelau-
fen sind.“ Die Häftlinge selbst
können nicht fliehen, sie sind
eingesperrt. „Da hielt ein Pan-
zer, die Türen wurden geöff-
net und wir krochen langsam
raus. Wir wussten nicht, was
los ist – bis jemand schrie:
Das sind die Amerikaner!“
Mit letzter Kraft schleppen
sich die Männer und Frauen
auf der Suche nach Essen und
Kleidung ins Dorf, für die Sees-
haupter beginnt eine traumati-
sche Zeit: Die kleine Ge-
meinde am Starnberger See
hat 1945 etwa 1000 Einwoh-

ner, außerdem sind dort 1000
Flüchtlinge untergebracht.
Nun sollen noch einmal 2000
Menschen durchgefüttert wer-
den, die zudem einen Furcht
erregenden Eindruck machen.
„Sie waren abgemagert, in
Lumpen, in jeder Hinsicht in
einem unwürdigen Zustand.
Die Bevölkerung hat Angst vor
ihnen gehabt“, beschreibt der
Arzt und ehemalige Gemein-
derat Uwe Hausmann die
Stimmung. Im Dorf herrscht
Not – auch ohne die Befreiten.
Um sie dennoch versorgen zu
können, ordnet die US-Kom-
mandantur an, alle Häuser
nördlich der Hauptstraße zu
räumen und gibt Seeshaupt
zur Plünderung frei. Das letzte
Vieh wird geschlachtet. Wer
sich weigert, etwas abzuge-
ben, wird von den Amerika-
nern mit vorgehaltener Pis-
tole dazu gezwungen.
Am nächsten Morgen lesen
Louis Sneh und seine Schick-
salsgenossen etwas Unver-
ständliches in einer US-Zei-
tung. „Da stand ,Hitler dead’
aber wir wussten ja nicht, was
,dead’ heißt. Dann hat einer ge-
sagt: Das heißt ,kaputt’. Da
wussten wir, jetzt kommen
bessere Zeiten.“ Auch die Sees-
haupter atmen auf, als die Be-
freiten einer nach dem ande-
ren das Dorf verlassen. Louis
Sneh emigriert nach Kalifor-
nien, wo er zumGeneralvertre-
ter von Leica aufsteigt.
Trotzdem bleibt der Todes-
zug ein wunder Punkt in der
Geschichte der See-Ge-
meinde. 1985 stellt Ratsmit-
glied Uwe Hausmann erst-
mals den Antrag, ein Mahn-
mal am Bahnhof aufzustellen
– und scheitert. 1992 versucht
er es erneut – und löst einen
erbitterten Konflikt zwischen
Gegnern und Befürwortern
aus. „Die Augenzeugen, die
heute noch leben, waren da-
mals Kinder und mit ziemli-
cher Sicherheit traumatisiert“,
sagt Filmemacher Walter Stef-
fen, der ebenfalls in Seeshaupt
wohnt. „Mit derMahnmal-De-
batte sind die alten Wunden
aufgebrochen.“ Die Gegner
sammeln 700 Unterschriften,
eine Bürgerversammlung
muss unter Polizeischutz statt-
finden. „Das dürft’s nicht an’
Bahnhof stellen! Da sieht’s ja
a jeder“, sagen viele. Schließ-
lich einigen sich die Seeshaup-
ter auf einen Kompromiss:
Die Skulptur wird nicht an
den Gleisen, sondern in der
Bahnhofstraße aufgestellt. Bei
der Einweihung am 50. Jahres-
tag der Zug-Befreiung gehö-
ren Louis Sneh undMaxMann-
heimer zu den Ehrengästen.
All das hat Walter Steffen

jetzt dokumentiert, „eine Krise,
die Seeshaupt durchlebt hat
und die letzten Endes durch
das Mahnmal überwunden
wurde“. Und Louis Sneh? Der
82-Jährige ist für die Dreharbei-
ten noch einmal die Strecke ab-
gefahren, die er einst im Todes-
zug zurückgelegt hat. „Das hat
ihn große Überwindung gekos-
tet“, sagt Walter Steffen. Doch
als er in Seeshaupt ausstieg,
seufzte der alte Mann erleich-
tert. „Es hat mir gut getan, das
alles noch mal zu erzählen.“

„Endstation Seeshaupt“,
29. Juli, 19.30 Uhr, in der
Schlossberghalle Starnberg

Endstation Seeshaupt

Der Zug besteht aus
70 Waggons und ist
einen Kilometer lang

Die Skulptur erinnert auch an sein Schicksal: Louis
Sneh vor dem Mahnmal in der Bahnhofstraße.

Im April 1945 erreicht
das Dorf ein Zugmit
2000 KZ-Häftlingen.
Ein Dokumentarfilm
erzählt die weitgehend
unbekannte Geschichte

Louis Sneh kehrt jedes Jahr im April an den Bahnhof von Seeshaupt
zurück – obwohl der 82-Jährige längst in Kalifornien lebt.

Links: Die Bunker-
Baustelle, auf der
8000 KZ-Häftlinge
schufteten, von
denen viele nicht
überlebten.

Sein erster Pass nach der Befreiung.

Tragödie der letzten Kriegstage: Gefangenen-Transport durch Oberbayern

Das Lager Mühldorf-Mettenheim: 4000 Häftlinge wurden kurz vor Kriegsende von hier abtransportiert.

Rechts: Ausgemer-
gelt, hungrig und
schwer krank
werden die Häft-
linge am Bahnhof
Seeshaupt befreit.

Der Streit um ein
Mahnmal entzweit
die kleine Gemeinde

Fassungslos stehen am 30. April 1945 zwei Frauen in Seeshaupt vor dem Zug. Ein GI weist auf den Leichenberg im Waggon direkt hinter ihnen. Fotos: Text + Dialog, Stadtarchiv Mühldorf
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die stärksten Szenen des Films.
Die Wächter kehrten zurück,
trieben die Häftlinge mit Ge-
wehrschüssen vor sich her und
in die Waggons zurück. Viele
starben. Diese Geschichte hat
fast zeitgleich mit Steffen eine
Schülergruppe des Gymnasi-
ums in Markt Schwaben re-
cherchiert. Man sieht: Erinne-
rung kehrt zurück. Heute erin-
nert in Poing ein Denkmal an
den Todeszug.

Im April 1945 ging die Fahrt
erst mal weiter. Am Münchner
Südbahnhof wurde der Zug
geteilt. Eine Hälfte fuhr durch
das Isartal über Wolfratshau-
sen bis Kochel und dann zu-
rück bis Tutzing. Die andere
Hälfte gelangte über Neben-
gleise bis Bichl und endete
schließlich in Seeshaupt.

Es ist eine grausame Ironie,
dass der Todeszug an Orten
Station machte, in denen fast
gleichzeitig der Krieg im Hor-
ror endete. In Penzberg etwa
wurde gerade Ende April die
„Freiheitsaktion Bayern“ blu-
tig niedergeschlagen – also je-
ne von Hauptmann Rupp-
recht Gerngross angeführte
Auflehnung gegen die NS-
Diktatur. Es gehört zu den stil-
len Momenten dieses Films,
wenn ein Penzberger über sei-
nen an einem Balkon aufge-
knüpften Onkel erzählt. „Ich
habe ihn nicht retten kön-
nen“, sagt der Mann und
kämpft mit den Tränen. In
Penzberg ergriffen Hitlers Hä-
scher 16 Bürger und liquidier-
ten sie. Das war die „Penzber-
ger Mordnacht“. Und wenige
Meter entfernt dampfte der
Häftlings-Zug durch den Ort.

Eine andere Geschichte ist
die von Herbert Reich. Er war

1945 sieben Jahre alt. Wie Bu-
ben in diesem Alter so sind –
er schwang sich auf sein Radl,
als er hörte, am Bahnhof in
Seeshaupt stehe ein seltsamer
langer Güterzug. „Ich sehe
den Zug heute noch vor mir“,
berichtete der 72-Jährige unse-
rer Zeitung. Er sah verhunger-
te KZ-Häftlinge – der Holo-
caust vor der Haustür. Und
dann standen plötzlich am
Anwesen seiner Eltern drei
ausgemergelte Gestalten. Der
Vater versorgte die gerade erst
befreiten Häftlinge, dann stell-
te er seinen Buben zwischen
sie und knipste ein Erinne-
rungsfoto – der kleine Herbert
im Trachtenjanker und kurzer
Lederner inmitten der drei Ge-
stalten in abgerissener Häft-
lingskleidung. Kurze Zeit spä-
ter verschwanden sie – was
aus ihnen wurde, weiß Her-
bert Reich nicht.

Die Geschichte des Mühl-
dorfer Todeszuges hat auch ei-
ne Nachkriegsgeschichte, von
der der Film berichtet. Irritie-
rend sind zum Beispiel die Ex-
humierungen verstorbener
KZ-Häftlinge in den frühen
1950er-Jahren, deren Leichen
zumeist zum ehemaligen KZ
Dachau kamen. Das Gelände
des ehemaligen KZ wurde da-
mals offenbar noch eher als
Friedhof denn als Gedenkstät-
te angesehen. Aber so wurde
die Erinnerung an den Holo-
caust auch gewissermaßen
zentralisiert und die Erinne-
rung vor Ort ausgelöscht.
Auch in Seeshaupt. In Tutzing
wurde die Inschrift vom Grab-
stein entfernt und der Stein
gleich wiederverwendet – als
Gedenkstein für die Heimat-
vertriebenen.

Literaturtipp
Soeben erschienen sind Erin-
nerungen eines Überleben-
den aus dem Todeszug. Ste-
phen Nasser: Die Stimme mei-
nes Bruders. Wie ein ungari-
scher Junge den Holocaust
überlebte: eine wahre Ge-
schichte, Edition Innsalz,
15,90 Euro

dreier Kinder ein persönliches
Anliegen. Im vergangenen Jahr
wurde der Streifen beim Fünf-
Seen-Filmfestival gezeigt. „Da
habe ich gemerkt, dass dieser
Film etwas auslöst“, sagt Stef-
fen. Er hat viele Kinos persön-
lich aufgesucht und die Betrei-
ber überzeugt, seinen Streifen
ins Programm aufzunehmen.
Der halbstaatliche Film-Fern-
seh-Fonds Bayern gewährte ei-
nen Kredit für Plakate, Werbe-
Flyer und einen Trailer. Auch
um die Kopien musste sich
Steffen persönlich kümmern.
„Ichhattesoetwasnochniege-
macht.“ Er weiß jetzt, dass eine

Endstation Seeshaupt
FILMSTART ................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................

Todesfahrt kurz vor dem
Kriegsende: ImApril1945
irrte ein Zug voller KZ-
Häftlinge von Ort zu Ort,
der Horrortrip endete am
Starnberger See. Filme-
macher Walter Steffen
hat die Geschichte jetzt
rekonstruiert. Sein Film
„Endstation Seeshaupt“
läuft heute in den ober-
bayerischen Kinos an.

VON DIRK WALTER

Seeshaupt – Den Abstecher an
den Starnberger See hatte er
fest eingeplant, Jahr für Jahr.
Für wenige Stunden nur fuhr
Louis Sneh nach Seeshaupt.
Dort angekommen, zückte er
seine Leica-Kamera und
machte Fotos vom Bahnhof.
Dann fuhr er wieder ab. Seit
Anfang der 1960er-Jahre ging
das so. Und nie hat jemand ge-
fragt, warum er das macht. Sei-
ner Frau im heimischen Santa
Monica in Kalifornien erzählte
Louis Sneh nichts von seinem
Abstecher an den See. Ge-
schäftsreise nach Deutschland
–dasgenügtedemLeica-Gene-
ralvertreter als Erklärung.

Dann, es war 1994, fragte
doch jemand nach. Und dann
kam die Geschichte von Louis
Sneh ans Licht.

Sneh war 17, als er das erste
Mal nach Seeshaupt gelangte –
als jüdischer KZ-Häftling.
Man hatte ihn von Ungarn
nach Auschwitz deportiert,
dann weiter in das KZ-Außen-
lager Mühldorf. Das Lager
wurde zwar befreit – aber kurz
zuvor trieb die SS Sneh noch in

einen Güterwaggon, in einen
Todeszug. Nach einer Odys-
see, die Tage dauerte, strandete
Sneh halbtot in Seeshaupt.
Das war 1945, Ende April, als
die US-Truppen so weit nach
Oberbayern vorgedrungen wa-
ren, dass sie den Todeszug mit
geschätzt 2000 Häftlingen er-
reichten. Viele der Insassen
waren da schon tot.

Um Snehs Geschichte dreht
sich ein Film, der am heutigen
Donnerstag in die oberbayeri-
schen Kinos kommt. „Endsta-
tion Seeshaupt“ heißt der ein-
einhalbstündige Streifen, es ist
ein unter die Haut gehender
Dokumentarfilm. Filmema-
cher Walter Steffen kommt aus
Seeshaupt, und er hat von der
Geschichte des Todeszuges
Anfang der 1990er-Jahre erfah-
ren. Das war die Zeit, da es in
der Gemeinde Streit über ein
Denkmal zur Erinnerung an
den Zug gab. Eine Gedenktafel
war 1985 noch abgelehnt wor-
den. Erst sehr viel später, 1994,
gab es dann doch ein Mahnmal
– trotz 700 Gegen-Unterschrif-
ten, die unter anderem aber be-
wirkten, dass die Gemeinde
das Mahnmal nicht am Bahn-
hof aufstellte, wo es ja jeder
Reisende sehen könnte, son-
dern ein Stück weg davon.

Auch davon berichtet dieser
Film,denSteffenfast imAllein-
gang realisiert hat. Es ist ein
halbes Wunder, dass diese Ein-
Mann-Produktion jetzt – ohne
dass der Filmemacher eine gro-
ße Produktionsfirma oder ei-
nen Verleih im Rücken hatte –
in die Kinos kommt. Dort wer-
den ihn wohl auch viele Schul-
klassen sehen – das Kultusmi-
nisterium hat den Besuch des
Films offiziell empfohlen.

Es isteinespäteGenugtuung
für den Filmemacher, der eine
kleine Medienproduktionsfir-
ma führt und zuletzt mit Hand-
werkergeschichten vom Starn-
berger See auf sich aufmerk-
sam machte. Steffen dreht aber
auch Werbeclips. In diesem
Metier darf man nicht wähle-
risch sein. „Endstation Sees-
haupt“ indes war dem Vater

Am 25. April 1945 wurden
die Bauarbeiten abrupt unter-
brochen und 4000 KZ-Häftlin-
ge in einen Güterzug mit ge-
schätzt 80 Waggons getrieben.
Fünf schreckliche Tage irrte
der Güterzug durch Oberbay-
ern. Manchmal beschossen al-
liierte Tiefflieger irrtümlich
den Zug. In Poing wähnte sich
Sneh schon der Befreiung na-
he. Die SS machte sich davon,
die Häftlinge strömten in den
Ort. Obwohl die Geschichte
über 65 Jahre her ist, hat Walter
SteffennochZeitzeugenaufge-
trieben, die erzählen, wie dann
doch alles anders kam. Es sind

ger, von der Kälte (Ende April
1945 schneite es), überhaupt
von dieser schrecklichen Ge-
schichte, die dazu führte, dass
ein 17-jähriger Jugendlicher
aus Ungarn schließlich in
Mühldorf um sein Überleben
kämpfte.

In Mühldorf gab es seit
1944 mehrere große Außen-
kommandos (die Waldlager I
und II) zum Bau eines Rüs-
tungsbunkers. Noch heute
steht bei Mühldorf mitten im
Wald ein großer Betonbogen.
In Mühldorf sollte der Jagd-
flieger Me 262 hergestellt wer-
den. Dazu kam es nicht mehr.

Filmkopie rund 2000 Euro
kostet. Zum Glück für Steffen
haben die meisten Kinos in
Oberbayern schon auf das Di-
gitalformat Blu-ray umgestellt
– da kostet eine Kopie nur 50
Euro. „Aber es summiert sich.“
Fest steht: Reich wird Steffen
mit dem Film nicht.

Dramaturgisch folgt der
Film dem Verlauf des Todes-
zuges. Steffen musste Louis
Sneh lange bitten, ehe sich
der über 80-Jährige eines Ta-
ges in den Regionalzug Mühl-
dorf-München setzte und vor
laufender Kamera seine Ge-
schichte erzählte. Vom Hun-

Der Todeszug: von Mühldorf nach Sees-
haupt in fünf Tagen.

Beseitigt: das Denkmal für verstorbene
KZ-Häftlinge in Seeshaupt.

Befreit: KZ-Häftlinge aus
dem Zug.

Entronnen: ein Ausweis von Louis Sneh vom Mai 1945.

Ort des Schreckens: Louis Sneh am Bahnhof Seeshaupt – den er Jahr für Jahr fotografierte. FOTOS: STEFFEN/ „ENDSTATION SEESHAUPT“

Der Holocaust kam
vor die Haustür

Bei der Befreiung
waren viele schon tot

HIER IST DER
FILM ZU SEHEN

„Endstation Seeshaupt“
startet ab 21. April 2011 in
folgenden Kinos (Kursiv
in Klammern steht der
Hinweis auf eine Präsenta-
tion durch Regisseur Wal-
ter Steffen und eine Le-
sung mit Stephen Nasser):

Dießen, Kinowelt am Am-
mersee, 28.4. – 4.5.

Erding, Kino Cineplex,
21.4. - 4.5. (1. Mai, 18 Uhr
mit Lesung)

Freising, Kino Cineplex,
21.4. - 4.5. (1. Mai, 20 Uhr
mit Lesung)

Fürstenfeldbruck, Scala
Kino, 5.5.-11.5. (geplant)

Gauting, Filmcasino, 21.4.
- 11.5. (27. April, 20 Uhr,
mit Lesung)

Holzkirchen, Kino im
Fools, 12.5. - 18.5.
(12. Mai, 20 Uhr)

Kochel, Filmstudio, 21.4. -
27.4.

Moosburg, Rosenhof
Lichtspiele, 22.4. - 25.4,
evtl. auch länger

Mühldorf, Kino a„Holly-
wood am Inn“, 21.4. -
18.5. (21.April, 20 Uhr,
mit Lesung)

München, Neues Arena,
28.4. - 4.5. (29. April,
20 Uhr, mit Lesung)

Murnau, Kino im Gries-
bräu, 21.4.-4.5. (geplant)

Neufahrn, Cineplex, 5.5. -
18.5. (6. Mai, 20 Uhr)

Penzberg, Kino P, 28.4. -
11.5. (28. April, 20 Uhr,
mit Lesung)

Schongau, Lagerhaus-Ki-
no, 13.5.-17.5. (geplant)

Seefeld, Kino Breitwand,
(30.April, 20.30 Uhr, mit
Lesung)

Seeshaupt, Gemeinde-
saal, 3.5. (20 Uhr)

Starnberg, Kino Breit-
wand, 23.4. - 25.4.
(23. April, 20 Uhr, mit Le-
sung)

Stegen, Kino in der alten
Brauerei, 5.5. - 19.5.
(7. Mai, 20 Uhr)

Traunstein, Casablanca,
28.4. - 11.5. (geplant)

Tutzing, Kurtheater, 22.4.
- 11.5. (22. April, 20 Uhr,
mit Lesung)

Waldkraiburg, Cinewood,
21.4. - 11.5. (21. April,
18 Uhr, mit Lesung)

Wasserburg, Utopia, 19.5.
- 25.5. (11. Mai, 20 Uhr)

Weilheim, Kino Starlight,
21.4. - 4.5. (26. April,
20 Uhr, mit Lesung)

Wolfratshausen, Kinocen-
ter, 28.4. - 4.5. (28. April,
18 Uhr, mit Lesung)

Dreh in Beuerberg: Zeit-
zeuge Johann Baur.

Dreh in Seeshaupt: Zeit-
zeuge Wolf-Dieter Fritz.
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Endstation Seeshaupt – Der Todeszug von 1945

Von: Hans Messias

Am 14. April 1945 wird das KZ-Außenlager Mühldorf-Mettenheim, in dem zu diesem 
Zeitpunkt noch 4.000 KZ-Häftlinge vegetierten und in Rüstungsbetrieben beschäftigt 
waren, in Windeseile evakuiert. Ein blauäugiges Unterfangen, mit dem Nazi-Bonzen und 
SS-Schergen wohl einen winzigen Teil ihrer Gräueltaten vor der vorrückenden US-Armee 
verbergen wollten. Die Opfer, viele von ihnen ungarische Juden, wurden in einen ein 
Kilometer langen Zug gepfercht. Ohne Nahrung und Getränke wurden die Insassen auf 
eine Reise Richtung Oberbayern geschickt, deren Endstation eigentlich niemanden mehr 
interessierte. Die einst perfekt durchorganisierten „Zugreisen“ der Nazis gerieten zum 
Chaos.

Über 60 Jahre später fährt Luis Sneh, einer der Überlebenden des Holocaust-Zugs, die 
alte Bahnstrecke ab, erinnert sich an das Leid, das ihm und seinen Gefährten 
widerfahren ist, memoriert die einzelnen Stationen der Reise ins Ungewisse, liefert 
Geschichte, Geschichten und Anekdoten. Etwa, dass der Zug irgendwann geteilt wurde, 
auf Rangierbahnhöfen stehen blieb, die Wachmannschaften angesichts alliierter 
Fliegerangriffe flohen, die allerdings auch die Häftlinge gefährdeten. Oder dass den 
Häftlingen von Seiten der bayerischen Widerstandsorganisation „Aktion Fasanenjagd“ 
Hilfe zuteil wurde, was zu massiven Vergeltungsmaßnahmen der SS führte. Nach einer 
einwöchigen Irrfahrt strandete der Zug in Seeshaupt am Starnberger See, wo die 
Häftlinge endgültig befreit wurden. Auch deutsche Zeitzeugen erinnern sich an den Zug 
und seine Insassen, die bei gelegentlichen Halts durchaus in ihre Dörfer und Kleinstädte 
kamen, mitunter notdürftig versorgt wurden, die man aber eigentlich nicht zur Kenntnis 
nehmen wollte. Das rächte sich am Ende der Reise: Seeshaupt wurde durch den US-
amerikanischen Kommandanten Captain Klein zur Plünderung frei gegeben, eine 
Maßnahme, die nicht nur materielle Schäden nach sich zog.

Walter Steffens Film ist alles andere als eine nüchterne Bilanzierung der Ereignisse. 
Immer wieder versucht er den Brückenschlag, die Balance zwischen Erinnern und 
Vergeben. Vergessen ist in diesem Kontext ausgeklammert. Dafür sorgt auch Max 
Mannheimer, ein weiterer Überlebender des Zugs, der mit Vorträgen in Schulklassen die 
Erinnerung aufrecht erhält, den Schülern jedoch keinen Schock versetzen will, sondern 
sachlich referiert und seine Geschichten mit Humor goutierbar zu machen versteht: ein 
Akt der Verständigung und Versöhnung. Ebenso wie das Mahnmal, das nicht am Bahnhof 
errichtet werden konnte, sondern in der Bahnhofstraße: ein Objekt, das nicht schön sein 
durfte und aus rostigem Schrott zusammengeschweißt wurde. Heute ranken Blumen am 
Denkmal – bloße „Aufhübschung“ oder Zeichen der Versöhnung? Steffen schuf einen 
eher kleinen Dokumentarfilm, der jedoch eine durchaus große Wirkung hat: Er erinnert 
durch eine wenig bekannte Randepisode an die Gräueltaten eines ganzen Regimes, 
gemahnt an die Notwendigkeit der Verständigung und stellt die Dringlichkeit von 
Versöhnung in seinen Mittelpunkt: Niemand kann Gegenwart leben und Zukunft planen, 
ohne der Vergangenheit zu gedenken.
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„Wie ein Märchen aus 1001 Nacht“
Der Film „München in Indien“ folgt den Spuren von Hannes Fritz als Hofmaler der Maharajas –
Regisseur Walter Steffen und sein Protagonist Konstantin Fritz sprechen über ihre Recherchereise

Magazin: Herr Fritz, wie kam Ihr
Großvater Hannes Fritz-München
dazu, Hofmaler der Maharajas in
Indien zu werden?

Konstantin Fritz: Er war ur-
sprünglich aus Kusel in der Hinter-
pfalz, hat eine Bankbeamtenausbil-
dung in Heidelberg gemacht und
dort als Bankbeamter gearbeitet.
Sein großer Traum war es aber, Ma-
ler zu werden. Im Alter von 29 Jah-
ren ist er von Heidelberg nach Mün-
chen gezogen und an die Akademie
der Künste gegangen. Durch seinen
späteren Schwiegervater kannte er
den Kronprinzen Rupprecht von
Bayern, der meinem Großvater von
den unglaublichen Farben in Indien
vorgeschwärmt hat.

Mein Großvater hat meine Groß-
mutter in München kennengelernt
und ihr gesagt: Wenn Du mich hei-
ratest, mache ich die Hochzeitsreise
mit Dir nach Indien. Auf dem Schiff
lernte er einen Maharaja kennen.
Auf einem Kostümball hat er ihn
mit Kreide auf den Boden skizziert.
Der Maharaja war begeistert und
lud meinen Großvater an seinen Hof
ein. Dort hat er gemalt und bekam
ein Empfehlungsschreiben. So wur-
de er zum Hofmaler des dortigen
Hochadels. Deren Vertreter waren
Europa-Fans und begeistert, nach
Art des europäischen Hochadels ge-
malt zu werden.

Also lag dem Ganzen eine Zu-
fallsbekanntschaft zugrunde?

Konstantin Fritz: Geplant war ei-
gentlich nur eine Hochzeitsreise.
Natürlich hat er gehofft, ein paar
Bilder malen zu können und ein
paar Leute zu treffen. Aber dann
wurde die Hochzeitsreise ausge-
dehnt auf ein halbes Jahr, plötzlich
fanden sich die beiden im Palast von
Udaipur als Staatsgäste wieder mit
einem Auto, das ihnen zur Verfü-
gung stand, und Elefanten, die sie
reiten konnten. Es klingt wie ein
Märchen aus 1001 Nacht.

Herr Steffen, Sie spannen in Ih-
rem Film einen Bogen etwa von der
Nazizeit in Deutschland und der
britischen Kolonialzeit in Indien bis
in die Gegenwart beider Länder.

Walter Steffen: Der Film beginnt,
als Hannes Fritz-München die Ent-
scheidung trifft, Künstler zu wer-
den. Das war für mich einer der
Punkte, weshalb ich gesagt habe:
Die Geschichte muss erzählt wer-
den. Als er nämlich diese Entschei-
dung traf, 1923 zur Zeit der Hyper-
inflation, hatte er eine unkündbare
Stellung bei einer Bank. Um ihn he-
rum verloren die Menschen reihen-
weise ihre Arbeit, er hatte völlige
Sicherheit. Und trotzdem hat er den
inneren Ruf zum Künstler so stark
verspürt, dass er sagte: Ich gebe
meine sichere Position auf. Als er
nach München kam, 1923 im
Herbst, da kam der Nationalismus
schon auf. Das begleitet den Film
bis zum Ende. Wir erzählen die Ge-
schichte von einem normalen
Künstler und seinem märchenhaf-
ten Aufstieg, der dann auf tragische
Weise in diese politischen Verstri-
ckungen gerät.

Sie konnten bei Ihrem Film auf
Originalaufnahmen von vor 80 Jah-
ren zurückgreifen.

Walter Steffen: Warum ich den
Film überhaupt gemacht habe: Die
ganzen Reisen hat Hannes Fritz mit
einer 16-Millimeter-Kamera doku-
mentiert. Er wusste, da kommt ein
großes Abenteuer auf ihn zu, er er-
lebt Dinge, die unwiederbringlich
sind. Als mir Konstantins Vater vor
zehn Jahren davon erzählt hat, fand
ich das schon interessant. Fünf Jah-
re später hat er mir die Filmaufnah-
men gezeigt, da war mir klar: Diese
einzigartigen Aufnahmen von In-

dien vor 80 Jahren müssen wir an
die Öffentlichkeit bringen. Da ent-
stand die Idee, den Reisen zu folgen.

Wie wurden Sie als Spurensucher
in Indien empfangen? Standen Ih-
nen Tür und Tor offen?

Konstantin Fritz: Wir hatten
Kontakt zum Maharana von Udai-
pur. Maharana ist der Höchste aller
Maharajas. In der Maharaja-Aus-
stellung in der Hypo-Kunsthalle in
München im Jahr 2010 waren viele
Gegenstände aus seinem Palastmu-
seum zu sehen. Zum Maharana ha-
ben wir Kontakt aufgenommen, als
er Ehrengast der Ausstellung war.
Ich habe ihm das Foto von meinem
Großvater gezeigt, wie er gerade ein
Bild malt von seinem Großvater. Er
zeigte sofort auf das Bild und sagte:
Das Bild habe ich noch in meinem
Palast. Er hat uns gleich zugesagt,
uns als Interviewpartner für den
Film zur Verfügung zu stehen – aber
da wussten wir noch gar nicht, ob
Walter Steffen es tatsächlich schaf-
fen würde, diesen Film zu produzie-
ren. Durch sehr viel Hin und Her
hat der Maharana uns einen Kon-
takt hergestellt zum Maharaja von
Kapurthala, wo mein Großvater
auch war und wo er fünf Bilder ge-
malt hat in den 30er Jahren. Nach
einigem Hin und Her kam auch von
dort eine freundliche Zusage. Der
Maharaja hat uns dann weiterver-
mittelt an andere.

Walter Steffen: Das hört sich jetzt
fast alles zu leicht an. Als wir zu den
Dreharbeiten nach Indien geflogen
sind, hatten wir einen einzigen fes-
ten Termin. Alles andere stand in
den Sternen. Als Regisseur und Pro-
duzent bin ich mit einem ziemlich
flauen Gefühl in der Magengrube
hingereist. Wir haben uns gesagt:
Wir werden zu den Palästen gehen,
wir werden an die Türen klopfen,
und irgendwas wird sich schon er-
geben. Und so war es dann auch: Als
wir erst einmal da waren und den
Termin mit dem Maharaja von Ka-
purthala hatten, da öffneten sich die
Türen. Ich sehe es immer noch vor
mir: Wir sind viel herumgereist,
Konstantin saß immer hinten im
Auto mit seinem Laptop und hat
versucht, E-Mails zu schreiben,
neue Kontakte herzustellen, und
immer wieder telefoniert. Es war
eine spannende Geschichte.

Sie konnten also nur viel hoffen
und gar nicht viel planen, als Sie
noch in Deutschland waren.

Walter Steffen: Und wir hatten

einen engen Zeitplan – uns standen
nur fünf Wochen Drehzeit zur Ver-
fügung. Als Produzent musste ich
entscheiden: Wir müssen jetzt ir-
gendwas machen, ich muss einen
Drehplan aufstellen, und wir müs-
sen gucken, dass es funktioniert.
Und das Tolle ist: Es hat funktio-
niert.

Konstantin Fritz: Ein Beispiel:
Wir waren bei der Maharani von Pa-
tiala, das ist die Schwiegertochter
des Maharajas, den mein Großvater
gemalt hatte. Sie ist die Staatsmi-
nisterin für auswärtige Angelegen-
heiten. Als wir da waren, war sie ge-
rade im Wahlkampf, extrem be-
schäftigt und stand ständig vor ir-
gendwelchen Kameras. Bis zum
letzten Moment war nicht klar, ob
sie für uns überhaupt Zeit hat. Sie
sagte uns zuerst eine Minute zu,
dann stand sie uns aber doch eine
Viertelstunde zur Verfügung.

Wie ergaben sich andere Spuren?

Konstantin Fritz: Aus den Tage-
büchern meines Großvaters wusste
ich, dass er sein schönstes Porträt
vom damaligen Maharaja von Morvi
angefertigt hatte. Ursprünglich hat-
ten wir gar nicht geplant, nach Mor-
vi zu fahren. In Patiala haben wir
uns ein Palasthotel geleistet. Am
Abend habe ich den Katalog gedan-
kenverloren durchgeblättert. Da
habe ich entdeckt, dass es in Morvi
auch ein Palasthotel dieser Hotel-
kette gibt. Auf einem winzigen Foto
sah ich die Lobby und im Hinter-
grund das Porträt, das sehr wahr-
scheinlich das war, von dem mein
Großvater immer sprach. Ich kann-
te es als Schwarz-Weiß-Foto. Ich
habe dann sofort dort angerufen,
und es stellte sich heraus, dass im
Hotel nur ein Druck hing. Das Ori-
ginal befand sich im neuen Palast
der Familie. Der Hotelmanager hat
den Kontakt hergestellt, wir beka-
men die Erlaubnis, da zu drehen.
Und wir haben das unglaublich
schöne Porträt gesehen.

Walter Steffen: Was mich als Pro-
duzent viel Schweiß gekostet hat:
Der ganze Drehplan musste umge-
worfen werden, Hotelbuchungen
gecancelt, neue Hotels gebucht wer-
den – es war abenteuerlich, wir
mussten immer sehr spontan reagie-
ren. Gleichzeitig musste ich darauf
schauen, dass mir die Kosten nicht
ins Unendliche steigen. Es war
spannend, aber wunderbar. Wir
konnten erahnen, welche Abenteuer
Konstantins Großvater erlebt hat.
Er ist ja damals vor 80 Jahren durch

ganz Indien gereist, vom äußersten
Norden bis nach Ceylon.

Sind Sie denn im Kostenplan ge-
blieben?

Walter Steffen: Wir sind im Plan
geblieben. Es ist ja für einen Doku-
mentarfilm nie so viel Geld da wie
für einen fiktionalen Film. Aber ich
bin als Produzent ganz glücklich; es
hätte viel schlimmer kommen kön-
nen.

Wenn Sie mehr auf die Kosten
blicken mussten als Hannes Fritz-
München damals: Wieviel Prunk
haben Sie in Indien erlebt?

Walter Steffen: Der Prunk exis-
tiert noch in einigen wenigen Paläs-
ten. Im großen Palast von Kapur-
thala, der nach Versailler Vorbild
gebaut wurde, ist heute eine Mili-
tärschule untergebracht. Der wird
gepflegt, aber Prunk ist da nicht
mehr drin. Das Gästehaus, das heu-
te vom Maharaja von Kapurthala
bewohnt wird, das ist schon so ein
bisschen ...

Konstantin Fritz: … verstaubter
Prunk.

Walter Steffen: Sehr verstaubter
Prunk. Man dringt ein in eine ver-
gangene Welt, eine Welt, die nicht
mehr ganz real ist. Auf der anderen
Seite: Der Maharaja war so un-
glaublich liebenswürdig, von einer
Gastfreundschaft, wie wir sie heute
gar nicht mehr kennen. Er hat uns
empfangen und verabschiedet wie
seine besten Gäste, wie Freunde.
Auch da konnten wir erahnen, wie
es für Editha und Hannes gewesen
sein muss. Zu spüren, wieviel Wär-
me man zu diesen Menschen entwi-
ckeln kann. Das war in Kapurthala
ganz extrem.

Wie sah es anderswo aus?

Walter Steffen: Patiala zum Bei-
spiel ist ein riesiger Palast, eine
Stadt für sich, und die verfällt. Das
muss vor 80 Jahren ein ungeheuerli-
cher Reichtum gewesen sein. Es ver-
fällt alles, es bröckelt nicht nur der
Putz, sondern ganze Gebäude fallen
zusammen. Es ist ein Jammer. Das
hat sich auch anderswo gezeigt. An
anderen Plätzen wie Udaipur haben
die Maharajas gesagt: Wir haben ein
Pfund in der Hand, und wenn wir
das gut machen, ziehen wir auch
Touristen an. Das haben sie ge-
schafft in Udaipur und Jaipur –
auch zum Vorteil der Bevölkerung,
die davon profitiert.

Herr Fritz, Ihre Großmutter Edi-
tha Fritz-Wölfl, hat aus Indien
Briefe an ihre Heimatzeitung, die
„Landshuter Zeitung“, geschrie-
ben. Worüber berichtet sie?

Konstantin Fritz: Meine Groß-
mutter hat in fünf Briefen an die
„Landshuter Zeitung“ von der
Hochzeitsreise berichtet: von Bom-
bay über Baroda, Udaipur, Agra, Taj
Mahal und Shimla. Es ist sehr span-
nend zu lesen, wie sie Bombay
empfunden hat. Sie schrieb schon
damals, wie unglaublich teuer Bom-
bay ist. Sie beschreibt es als eine
wunderschöne, sehr europäische
Stadt, sie beschreibt die Wildnis,
wie sie mit dem Zug durch den
Dschungel fahren. Sie berichtet
auch von Udaipur, von diesem Mär-
chen aus 1001 Nacht, wo sie Staats-
gäste waren. Es gibt wunderbare
Fotos, die meine Großeltern in ei-
nem riesigen Swimmingpool zeigen.

Wie ist die Premiere des Films in
Starnberg verlaufen?

Walter Steffen: Das Schönste für
mich war zu sehen, wie die Zu-
schauer nach dem Film den Saal
verlassen haben: in einer unglaub-
lich leichten Stimmung. Ich hatte
das Gefühl, sie waren ein Stückchen
glücklicher als vorher. Obwohl der
Film auch Schattenseiten zeigt. Wir
schauen nicht weg bei der indischen
Armut, die heute wie damals exis-
tiert. Wir legen auch einen Fokus
auf ein Künstlerschicksal im Drit-
ten Reich, wir klammern nicht aus,
dass dieser Maler durchaus auch
opportunistisch war und nach sei-
ner Rückkehr nach Deutschland in
die Partei eingetreten ist, um hier
wieder Fuß zu fassen. Das sind alles
Themen, die durchaus problema-
tisch sind – und trotzdem bleibt die-
ses Märchenhafte bestehen. Auch
aus den Gesprächen mit den Zu-
schauern habe ich erfahren: Das
Schöne an dem Film war es, zu se-
hen, dass einer seinen Weg gegan-
gen ist, eine sehr mutige Entschei-
dung getroffen hat und dadurch et-
was erlebt hat, was ganz wenigen
Menschen zuteil wird. Er ist seiner
Passion gefolgt und konnte daher
dieses Märchenhafte erleben.

■ Info

„München in Indien“ läuft vom
17. bis zum 19. Februar jeweils ab 19
und ab 21 Uhr im Kinoptikum in
Landshut. – www.kinoptikum.de

Das Gespräch führte Philipp Sei-
del.

Konstantin Fritz (rechts) und Walter Steffen (Zweiter von links) zu Besuch in Udaipur im Palast des Maharana Foto: © Konzept+Dialog / Karam
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